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Sur IfdiDMi Ifö M M l e .  
Die Erhöhung des Zollpauschale wurde im 

Lande mit Genugtuung zur Kenntnis genom-
men. Die Verhandlungen wurden seitens un-
serer Regierung mit Ernst und durch Beibrin­
gung von Unterlagen geführt, die Eidgenos-
senschast als der stärkere Vertragspartner hat 
nach reiflicher Prüfung und im Verständnis 
unserer Lage in der Erhöhung des Paufcha-
les um 100,000 Franken dem Willen Aus-
druck oerliehen, einen Augleich zwischen den 
Ansprüchen Liechtensteins und den Interessen 
der Schweiz zu schaffen. Das hat im Lande 
allenthalben Anerkennung gefunden, nur die 
Oppositionspresse hat gesunden, daß der Be-
schluß des Bundesrates ziemlich spät erslossen 
sei. Sie hätte schon im letzten Jahre daraus 
aufmerksam gemacht, daß Liechtenstein er-
höhte Ansprüche aus dem Zolloertrag habe . . 
So  etwas zu schreiben, ist Sache des „Tak-
tes", den eine Presse besitzt oder nicht besitzt. 
Allenfalls waren die Verhandlungen wegen 
der Erhöhung des Zollpauschales schon längst 
eingeleitet, noch bevor die Oppositionspresse 
daran dachte. Wir verweisen aus die Aus-
führungen des Herrn Regierungschefs Dr. I .  
Hoop anläßlich einer Tagung in Vaduz 'ittl 
Jahre 1933, an der auch Vertreter aus der 
Schweiz mitanwesend waren und deren Be-
rechnungen aus dem bereits gesammelten sta-
Ustischen Material zugrunde gelegt waren, 
das für die Eingaben an den Schweizerischem 
Bundesrat bestimmt war. Der Aufklärung 
halber soll heute auf die Ausführungen des 
Herrn Regierungschefs, die wir auch in un-
serer Nummer v. 15. August 1933 verösfent-
lichten, noch einmal eingegangen werden. 

Der Referent führte damals aus, daß die 
Auswirkungen des Vertrages für beide Teile 
eine gute gewesen sei, daß Liechtenstein ein 
neuer Käufer seiner allermeisten Bedarfsar-
tikel in der Schweiz geworden sei und daß 
unser Land andererseits einen guten Abneh-
mer und Zahler seiner Produkte in der 
Schweiz gefunden habe. Um einen Ueber-
blick über den Handelsverkehr Liechtensteins 
mit dem Auslande zu gewinnen, habe die 
fürstliche Regierung in der letzten Zeit um-
fangreiche Erhebungen gepflogen und die Ge-
fchäftsleute des Landes und verschiedene Kon-
sumkrästige Private und auch einige an liech-
tensteinische Private liefernde schweizerische 
Geschästssirmen das Ansuchen gestellt» der 
Regierung die Menge und den Wert der im 

Jahre 1932 ein- und ausgeführten Waren 
bekanntzugeben. Ein Anspruch auf Genauig-
keit könne selbstverständlich nicht erhoben 
werden, die ausgegebenen Werte stellten 
aber jedenfalls Mindestwerte dar, da kleine-
re Mengen nicht erfaßt hätten werden kön­
nen. 

Die Ausfuhr Liechtensteins nach d. Schweiz 
wurde damals angegeben mit 2,356,319 Fr .  
I n  dieser Summen waren Textilien und Kon-
sektion allein mit 1,448,301 und das aus  
Liechtenstein nach der Schweiz ausgeführte 
Viel mit über einer halben Million angege-
ben. Die Ausfuhr Liechtensteins nach dem 
übrigen Auslande wurde mit 211,000 Fran-
Ken bewertet, die zum allergrößten Teile auf 
ein in Liechtenstein ansässiges Textilunter-
nehmen entfallen. 

Dieser Ausfuhr Liechtensteins stand eine 
weit größere Einfuhrziffer gegenüber. Liech-
tenstein versorgt sich nur zu einem verschwin-
dend kleinen Teile selbst, es muß viele Arti-
kel ganz aus dem Auslande beziehen. S o  
stellte sich die Einsuhrzisfer aus der Schweiz 
nach der damaligen rohen Ausstellung der 
Regierung auf 4,571,095 Franken. An Nah-
rungs- und Genußmitteln fanden wir allein 
nahezu 1,300,000 Franken Einfuhr aus der 
Schweiz verzeichnet. S o  blieb..ein. J&nf 
überschütz aus der Schweiz von 2,214,776 Fr. 
Liechtenstein wurde damals als ein nicht Un-
bedeutender Abnehmer schweizerischer oder 
schweizerisch-nationalisierter Waren bezeich-
net. Nach der Iahresstatistik des auswärti-
gen Handels der Schweiz wurde unser Land 
a ls  von 63 Ländern an 27. Stelle stehend be-
zeichnet. Der Referent konnte deshalb mit 
Recht darauf hinweisen, daß die Schweiz in 
Liechtenstein ein nicht zu unterschätzendes Ab-
satzgebiet gefunden habe, während anderseits 
die Vorteile des Zollanschlusses sür Liechten-
stein ebenfalls gewürdigt wurden. 

Diese Gegenüberstellungen nun gaben der 
Regierung die Handhabe, wegen der Erhö-
hung des Zollpauschales in Bern vorstellig zu 
werden. Uqd mit Erfolg, wie wir sehen. Es 
war selbstverständlich viel leichter, in den 
Konjunkturjahren eine Erhöhung des Zoll-
pauschale zu erlangen, als in gegenwärtiger 
Zeit. Darum dürfen wir  billigerweise der Re-
gierung auch die Anerkennung für das Er-
reichte nicht versagen. Umsomehr nicht, weil 
sie ihr Ziel mit einer Gründlichkeit verfolgte, 
die erhöhte Ansprüche Liechtensteins über-
zeugend darzustellen vermochte. 

Der Verweis auf ten 
30. Mai i m  

' V. G. Nach dem Gesetz über die Ausübung 
der politischen Volksrechte aus dem Jahre 
1922 darf eine Initiative im gleichen Gegen-
stände erst nach Umfluß von 2 Iahren wieder 
eingebracht werden. Nun fand am 30. Mai 
des Jahres 1935 eine Volksabstimmung über 
die Einführung des Proporzes in Liechten-
stein statt, vor Umflutz von 2 Iahren darf 
eine Initiative zur Einführung des propor-
tionalen Wahlrechtes in  Liechtenstein nicht 
mehr eingebracht werden. Nachher kann ein 
solches Begehren wieder gestellt und eine 
Volksabstimmung über diesen Gegenstand in 
die Wege geleitet werden. Das ginge in Ord-
nung. Wenn im Jahre 1937 die Opposition 
oder irgend eine andere Gruppe einer Ab-
stimmung über den Proporz ruft, so wird 
das Volk dazu wieder Stellung nehmen müs-
sen. 

Das „Vaterland" kündet diese Aktion Heu-
te schon an, in der letzten Nummer hat es den 
Leitartikel überschrieben mit: „30. Mai 1937" 
und diese Ueberschrist mit den erklärenden 
Gedanken ausgestattet, daß im Kamps weiter 

gefahren werde. Wie es das Blatt fertig 
MMA,"von' einem,»Kampf -um den Frieden" 
zu'reden, mutz einem unerfindlich scheinen. 
Es haben sich in der letzten Abstimmung run-
de 53 Prozent als Proporzgegner ausgespro-
chen. Es wird also heute nicht nur  denen der 
Kamps angesagt, weil sie aus Ueberzeugung 
aus Seiten eines gesunden Majorzes stehen 
und sich nicht so schnell sür einen Parteien-
staat entscheiden werden können, sondern der 
Kamps gilt dem Lande, der einträchtigen Ar-
beit und damit auch dem Wohle des Volkes. 
Es  wird niemand etwas einzuwenden haben, 
wenn die Frage des Proporzes zum gegebe-
nen Zeitpunkte wieder an der Oberfläche po-
litischen Lebens in Liechtenstein auftaucht, 
heute finden wir den Kampf für überflüssig 
und gewiß nicht im Interesse der Arbeit sür 
das Land gelegen. Dabei bleibt es ganz 
gleichgültig, ob das Parteiblatt die Stellung-
nähme des Volksblattes gegen ein derartiges 
deplaziertes Unternehmen als „friedensstö-
rend" für die Bürgerpartei bezeichnet oder 
nicht, die Tatsachen für das Land bleiben be-
stehen. Es nimmt diese Ueberhebung seitens 
des Oppositionsblattes aber insofern eine lä-
cherljche Form an, als sie erkennen läßt, wel-
che Auffassung von Politik dort besteht, in-
dem das Blatt auch weiter hervorhebt, daß 

die Opposition recht behalten habe, daß sie. 
das Geschenk v. 7 Abgeordneten bei den letz-
ten Verhandlungen zwischen den Parteien 
nicht angenommen habe. Es ist dies immer­
hin das Zugeständnis, daß die Opposition 
nicht Frieden haben wollte. 

Wenn ich aber heute über diesen Gegen-
stand schreibe, ist es mir weniger um diese 
Feststellung zu tutt» denn das habe ich als Bei­
geben vorausgesetzt, M i l .  die Vorkommnisse 
dafür sprachen. Wenn heute, nachdem die. 
Opposition im Landtage und in der Regie-
rung vertreten ist und ihre Interessen dort 
anmelden kann, ganz außer einer ruhigen u .  
sachlichen Linie Politik machen will, so kön» 
nen wir den Glauben an eine friedliche Zu? 
sämmenarbeit noch lange nicht ausbringen» 
weil sie dann ebensowenig eintreten würde» 
wenn eine solche Opposition mit 50% in al­
len Aemtern vertreten sein würde. Ein Pa r -
teienparlament der Vergangenheit hat diesen. 
Beweis noch nicht erbracht, wir stehen einer 
solchen Auslegung angesichts der vorliegen-
den Tatsachen zumindest sehr zweifelnd ge-
genüber und möchten nur wünschen, daß erst 
der Beweis einer südlichen und dem Staate 
nützenden Arbeit sür das gesamte Volk er-
bracht werden möchte. 
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Wie steht es mit dem 
Schweizerfranken? 

Der Finanz-Revue vom 4. März entneh-
men wir folgenden Abschluß der National-
dank im Monat Februar: 

Es muß sür die französischen Wahrungsbe-
Hörden unmöglich fein, am Platze London,wo 
i hnen ein Kredit von 30 Millionen Pfund 
eröffnet worden ist. Schweizerfranken in ye-
nügender Menge auszutreiben, um die Vor-
bereitungen sür die Fälligkeit der am 16. 
März dieses Jahres fälligen Sdjweizeranlei-
he von 140 Millionen durchzuführen. Die 
Banque de .Franee muß Gold nach der 
Schweiz schicken. Vor Jahressrist, als zahl-
reiche Schweizer aus Angst vor der Krisen-
initiative Pfund und Dollar kauften, wäre es  
der Banque de Franee leicht gewesen, in Lon-
don Schweizerfranken zu Kausen. Anderer-
seits ist es bekannt» daß von der französischen 
Anleihe in Schweizerfranken, die Mitte März 
fällig wird, ungefähr der vierte Teil Äuslän-
dem gehört. Diese Ausländer erwarten also 
eine bedeutende Rückzahlung in Schweizer-
sranken, trotzdem ist das Angebot von schwei-
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Amta-Macia I I Roman um eine absonderliche 
Begebenheit 

.von A. v o n  S a z e n h o s e n .  

Professor Theodor Spitzli rückt erst an sei-
ner horngesaßten Brille. Seine Hände, die 
schmal und weiß sind, haben nervöse Bewe-
gungen. S ie  fahren suchend in  die Tasche sei­
nes etwas zu langen Mantels. „Ich möchte 
durchaus nicht lästig fallen! Ich weiß, der 
Herr Baron ist leidend. Ich wollte nur die-
ses vorgeschichtliche Steinbeil für die Samm-
Iung des Herrn Baron abgeben, wenn er die 
Güte haben will, es  als Geschenk anzuneh-
men." Theodor Spitzli knöpft mit den glei-
chen, nervösen Bewegungen zwei Knöpfe''sei-
nes Mantels auf -und sucht in der inneren 
Brusttasche. „Und hier ist meine Karte." 
, /Friedrich hält höflich das große 'Gartentor 

offen, hinter dem sich ein englischer Rasen 
mit ejy paar  sonnendürchschienenen Blutbu-
chen auftut,, die ihre breiten Aeste wie einen 
Vorhang vor das Hefte, schloßartige Haüs ünd 
die breite Terrasse halten. „Bitte . . .  Ich wer­

de melden." Und er hält  Karte und Steinbeil 
zögernd in der Hand. 

„Nein . . .  auf keinen Fall! Ich gehe schon. 
Aus Wiedersehen!" 

„Friedrich!" Konrad von Echten zupft an 
der Decke, die seine Knie umhüllt. Ungeduld 
ist sichtbar um seinen Mund. „Friedrich!" 

Da  beeilte sich Friedrich, das Tor  zu schlie-
ßen. E r  geht hastig mit seinen kurzen, steifen 
Dienerschritten der Terrasse zu. „Bitte, Herr 
Baron, ich bin schon hier!" 

„Wer  war  denn das  wieder da draußen? 
Ein Vertreter wahrscheinlich! Du redest zu 
lange mit de? Leuten! Du läßt dich an-
schwatzen, dann hat man sie da. Wir brau-
chen nichts! Punktum! Da  brauchst du das 
Tor gar nicht auszumachen." 

„Bitte, Herr Bäron, d e r . . . . "  
"Ihr könnt das halt nie lernen, es sehlt an 

der Menschenkenntnis." 
»Bitte, Herr Baron . ." Und Friedrich legte 

die Karte aus den kleinen Tisch, vor dem der 
Fahrstuhl steht.und das Steinbeil dazu. 

Da g M  es Konrad von.Echten einen Riß. 
Er  ist fast erschrocken. „Wie? Was! Donner-
weiter!« Wieso tynn?". >, , 

„Er hat gesagt, ex.möchte das deMl.Herrn 
Baron für. .  seine.:. prähistorische Sammlung 
zum Geschenk machen dürfen." 

„Wer? Wer denn?" Konrad v. Echtern saßt 
aufgeregt nach der, Karte. „Lauf ihm nach! 
Laus so schnell du  kannst! E r  soll heraufkam-
men! E r  soll, gleich heraufkommen! D u  wirst 
ihn noch einholen! Renn'!" Und während 
Friedrich seine alten Beine in  Bewegung setzt 
u. keuchend das Tor aufschließt, 'hält Konrad 
von Echtern den Bovzeitsund in  der Hand. Er  
geht, mit dem Zeigefinger der leicht gewölb-
ten Fläche nach und prüft die -Schärfe der 
Kante. E s  ist eine helle Freude in seinen 
grauen Augen, die sonst immer erloschen sind. 

Friedrich hat den Professor nicht lange zu 
rufen brauchen. E r  war  noch in Hörweite, a n  
eine Linde der Auffahrt gelehnt, schnell ein 
Bild zu knipsen . .  . vielleicht nur, um unaus-
sällig warten zu körnten. ' 

„Bitte, Herr Professor!" Friedrich ist atem-
los. „Herr Baron läßt dringend bitten . . ." 

Theodor Spitzli schaut zögernd a n  seinem 
Mantel herunter. 

„Das macht nichts", sagt Friedrich schnell. 
„Herr Baron sind.aus der Terrasse. . bitte!" 
, , D^  schließt ^ p i M  uiyständlich seine Käme-
ra, lyiWt..seinen OegeWirm, .den  fr,.ay.,hie 
Hinde^ gelehnt hatte, und^hangt seinen Griff 
M/linktzN Arm,Äv. .  ..pMnn^ich. nur. .nicht 
stör?!'! sqgt e x ^ M i d e n . M ^ t  M e r  Stimme, 
mehr zu sich selbst, als 'zu Friedrich. . . 

Konrad von Echtern stemmt die Arme auf 
die Lehne, mit der Bewegung, mit  der sich je­
mand aus tiefem Polstersitz erheben will, 
lacht ärgerlich und streckt die Hand aus  zur 
Begrüßung: „Sie sehen . . .  ich atter Krümiel, 
ich kann Ihnen nicht einmal entgegengehen. 
Rückenmarkschuß. Na ja, es trägt noch man-
cher so einen Denkzettel vom Krieg her. S i e  
wollen mir  da so eine große Freude machen? 
Weiß gar nicht, wie ich dazukomm'. Friedrich 
bring' eine Flasche Wein!" Und Konrad von 
Echtern tut einen schnellen, prüfenden Blick 
in das blasse Gelehrtengesicht des anderen. 
, „Bitte, nehmen S ie  doch Platz! Bei mir mutz 
man sich selber helfen! Wollen Sie lieber Tee 
oder Kaffee?" 

„Tee, wenn ich bitten, darf!" sagt Spitzli 
und legt Schirm und Hut sorgsam auf die drei-
te Steinbrüstung der Terrasse. . 

„So. also Tee, Friedrich» Gebäck dazu.!. Mir 
brinc" ^ v 

.selbst gefunden?.EsHt 'groMrtig! tös.ift ä Ä z  
KervorLageyöj 'Es, wirjd ei'tteri GHrh^äy^in 
m e S e r  «v^mmMtz. -b^yÄnnKn.. Mnd Ä e  
F H W H . U 5  N M ?  M r  von Äe'rüf? M e  
können M e  ;fidji beftn v M  s k Ä ä ö  tM'üek?"  
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